gab vor Zeiten ein Land, 
wo die Nacht immer dunkel 
und wo der Himmel wie 
ein ſchwarzes Tuch darüber 


Säte2 


gebreitet war; denn es ging dort niemals 
der Mond auf, und kein Stern blinkte 
in der Finſternis. Bei Erſchaffung der 
Welt hatte das nächtliche Licht aus: 
gereicht. Aus dieſem Lande gingen 
einmal vier Burſchen auf die Wander- 
ſchaft und gelangten in ein anderes 
Reich, wo abends, wenn die Sonne 
hinter den Bergen verſchwunden war, 
auf einem Eich- 
baum eine leuch- 
tende Kugel ſtand, 
die weit und breit 
ein ſanftes Licht 
ausgoß. Man 
konnte dabei alles 
wohl ſehen und 
unterſcheiden, 
wenn es auch nicht 
ſo glänzend wie 
die Sonne war. 
Die Wanderer 
ſtanden ſtill und 
fragten einen 
Bauer, der da 
mit ſeinem Wagen 
vorbeifuhr, was 
das für ein Licht 
ſei. „Das iſt der 
Mond,“ ant⸗ 
wortete dieſer, 
„unſer Schultheiß 
hat ihn für drei 
Taler gekauft und 
an dem Eichbaum 
befeſtigt. Er muß 
täglich Oel auf— 
gießen und ihn 
rein erhalten, da⸗ 
mit er immer hell brennt. Dafür erhält 
er von uns wöchentlich einen Taler.“ 


Als der Bauer weggefahren war, 
ſagte der eine von ihnen: „Dieſe Lampe 
könnten wir brauchen. Wir haben 
daheim einen Eichbaum, der ebenſo 
groß iſt, daran könnten wir ſie hängen. 
Was für eine Freude, wenn wir nachts 
nicht in der Finſternis herumtappen!“ 


„Wißt ihr was?“ ſprach der zweite, 
„wir wollen Wagen und Pferde holen 
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Alte und Junge freuten ſich, als die 
neue Lampe ihr Licht über alle 
Felder leuchten ließ 
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und den Mond wegführen. Sie können 
ſich ja hier einen anderen kaufen.“ 


„Ich kann gut klettern,“ ſprach der 
dritte, „ich will ihn ſchon herunter- 
holen.“ 


Der vierte brachte einen Wagen 
mit Pferden herbei, und der dritte 
ſtieg den Baum hinauf, bohrte ein 
Loch in den Mond, 
zog ein Seil hin- 
durch und ließ ihn 
herab. Als die 
glänzende Kugel 
auf dem Wagen 
lag, deckten ſie 
ein Tuch darüber, 
damit niemand den 
Raub bemerken 
ſollte. Sie brachten 
ihn glücklich in 
ihr Land und 
ſtellten ihn auf 
eine hohe Eiche. 
Alte und Junge 
freuten ſich, als 
die neue Lampe 
ihr Licht über 
alle Felder leuchten 
ließ und Stuben 
und Kammern 
damit erfüllte. Die 
Zwerge kamen aus 
den Felſenhöhlen 
hervor, und die 
kleinen Wichtel⸗ 
männer tanzten 
in ihren roten 
Röckchen auf. den 
Wieſen den Ningeltanz. 


Die vier verſorgten den Mond 
mit Oel, putzten den Docht und er— 
hielten wöchentlich ihren Taler. Aber 
ſie wurden alte Greiſe, und als der 
eine erkrankte und feinen Tod voraus— 
ſah, verordnete er, daß der vierte Teil 
des Mondes als ſein Eigentum ihm 
mit in das Grab ſollte gegeben 
werden. Als er geſtorben war, ſtieg 
der Schultheiß auf den Baum und 
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ſchnitt mit der Heckenſchere ein 
Viertel ab, aber noch nicht merklich. 
Als der zweite ſtarb, ward ihm das 
zweite Viertel mitgegeben und das 
Licht minderte ſich. Noch ſchwächer 
ward es nach dem Tode des dritten, 
der gleichfalls ſeinen Teil mitnahm, 
und als der vierte in das Grab kam, 
trat die alte 
Finſternis 
wieder ein. 
Wenndieveu⸗ 
te abends ohne 
Laterne aus⸗ 
gingen, ſtießen 
ſie mit den 
Köpfen zu⸗ 
ſammen. 
Als aber 
die Teile des Gi, 
Mondes in der WW 
Anterwelt ſich 
wieder ver⸗ 
einigten, ſo 
wurden dort, wo immer Dunkelheit ge⸗ 
herrſcht hatte, die Toten unruhig und 
erwachten aus ihrem Schlafe. Sie er⸗ 
ſtaunten, als ſie wieder ſehen konnten: 
das Mondlicht war ihnen genug, denn ihre 
Augen waren ſoſchwach geworden, daß ſie 
den Glanz der Sonne nicht ertragen hätten. 
Sie erhoben ſich, wurden luſtig und nahmen 
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ihre alte Lebensweiſe wieder an. Ein 
Teil ging zu Spiel und Tanz, andere 
liefen in die Wirtshäuſer, wo ſie 
Wein forderten, ſich betranken, tobten 
und zankten, und endlich ihre Knüttel 
aufhoben und ſich prügelten. Der 
Lärm ward immer ärger und drang 
endlich bis in den Himmel hinauf. 
Der heilige 
Petrus, der 
das Himmels⸗ 
tor bewacht, 
glaubte, die 
Anterwelt 
wäre in Auf⸗ 
„ ruhr geraten 
und rief die 
himmliſchen 
Heerſcharen 
zuſammen, die 
den böſen 
Feind, wenn 
er mit ſeinen 
Geſellen den 
Aufenthalt der Seligen ſtürmen wollte, 
zurücjagen ſollten. Da fie aber nicht 
kamen, ſo ſetzte er ſich auf ſein Pferd und 
ritt durch das Himmelstor hinab in die 
Unterwelt. Da brachte er die Toten zur 
Ruhe, hieß ſie ſich wieder in ihre 
Gräber legen und nahm den Mond mit 
fort, den er oben am Himmel aufhing. 


Der beſcheidene Gelehrte. 


Der Altertumsforſcher Dural war 
1695 als Sohn eines armen Bauern 
in der Champagne geboren worden. In 
ſeiner Jugend mußte er die Herde 
hüten, aber wegen ſeiner Begabung 
ließ ihn der Herzog Leopold von 
Lothringen ſtudieren. So wurde er ein 
bedeutender Gelehrter, und der Kaiſer 
Franz I. (1745-1765) ernannte ihn 
zu ſeinem Bibliothekar. 

Dural war ſo beſcheiden, daß, wenn 
man ihn etwas fragte, was er nicht 
wußte, er ganz offen antwortete: „Ich 


weiß es nicht“, während mancher an- 
dere ſich durch weitſchweifige Nedens- 
arten den Schein der Gelehrtheit zu 
geben ſuchte. Eines Tages erwiderte 
ihm aber ein Frageſteller: „Sie werden 
doch vom Kaiſer bezahlt, um das 
zu wiſſen.“ 

„Der Kaiſer“, antwortete Dural 
ruhig, „bezahlt mich für das, was ich 
weiß. Wenn er mich für das bezahlen 
wollte, was ich nicht weiß, ſo würden 
alle Schätze des Reiches nicht dazu 
genügen.“ 
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Amdensten die NummelL, Masch Ie ich es auf, 
 Gefummel , Ggebrimmel, Es Hreiselt Ah, Le, 
Gebränm und Gebrais, Jes una, wıd ese, 
Fe e e eee, Da dl ee 
Hohe, auf und nieder, . 
Wr schn Urs nickf wieder, 
Leh wohl ! Mach 's gif! 
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ei. Von Walther Krauſe, Leipzig. wer 
2. RR iber di Ze 


e an Eee Soon 2 2 975 
mmer begiünt abzurüſten. Draußen weht der Wind über die 
75 Stoppeln, und ein leiſer Hauch vom kommenden Vergehen zieht über die 
1 755 Welt. Ein feiner Dunſt liegt in der Ferne über den Wäldern. Da und 
5 dort leuchtet es ſchon rot und braun in den Kronen der mächtigen 
Buchen. Jenſeits der Stadt aber beginnt gerade jetzt ein Blühen und 
Ki Leuchten von wunderbarfter Pracht. — Die Heide blüht! 
: In das friſche Grün miſcht ſich der erfte herbſtliche Hauch. Hier und da ftehen 8 
ſchon ganze Baumkronen in leuchtendem Goldglanze, und wenn die ſcheidende 7 
Sonne ſie zum letztenmal grüßt, ſcheint es, als wenn ſie in glühender Lohe ſtünden. 77 
i Zwiſchen den Bäumen und weit hinaus in die Ebene aber glimmt es ſtill und 150 
unmerklich auf. Bald hier, bald da zeigt ſich ein leuchtender violetter Fleck, bis — 
eines Tages die ganze unermeßliche Fläche einem blühendem Meere gleicht. * 
Wir ſind draußen. Ein paar Stunden ſind dem Tagewerk abgerungen. Am 
uns ſingt und ſummt es leiſe eine einſchmeichelnde Melodie. Ein herber und doch 
auch wieder würziger Duft ſchwingt durch die Luft. And wie das Auge ſich ſatt 
trinkt an der Farbenpracht um uns herum und dem Fluge der Bienen folgt, 
beginnt es in uns zu klingen, und die Gedanken ſpielen und gehen in die Weite. 
Blühende Heide. — Kennſt Du ſie? a 
Die Natur iſt reich an Freuden, für den, der ſie zu finden weiß. 8 
Eine Quelle der Geſundung und inneren Bereicherung iſt ſie — bis jetzt 
leider nur wenigen Menſchen. 
Naturfreund — haft du das Wort ſchon gehört? Ich will dir ſagen, 
was es heißt. Eine Anzahl Menſchen haben ſich zuſammengefunden, 
hier, dort, überall. Sie lieben die Natur, und ſie pflegen die 
Liebe zur Natur. Sie wollen möglichſt viele ihrer Mit. 
menſchen wieder hinausführen aus der Enge der Städte 
und aus der Oede des gedankenloſen Wirtshauslebens. 
Wollen ihnen die Sinne ſchärfen helfen und ſie wieder 
ſehen lehren. 
Kennſt du einen ſolchen Naturfreund? 
Wandere mit ihm. Schließe dich ihm anl 
Die Heide blüht! 
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„Da iſt es wieder!“ rief einer der Matroſ en. 


Sie beugten ſich alle über die Reeling, und 
ihre Blicke folgten der Hand, die auf das 
faſt ſpiegelglatte Waſſer hinauswies. 


Ja, da war es wieder! Alle ſahen es, 
aber keiner hätte ſagen können, ob es ein 
Menſch ſei oder ein Tier des Meeres, das 
da, zwanzig Meter etwa vom Schiff entfernt, 
in der Flut trieb. 

Es ruderte mit zwei Armen und Beinen, 
das erkannten alle deutlich; aber der Kopf 
ſah nicht aus wie der eines Menſchen; denn 
dieſer Kopf hatte einen runden, unförmigen 
Vorbau, der einer großen abgeplatteten 
Sehnauze glich und faſt an eine jener gro- 
tesken Masken erinnerte, welche man im 
Kriege gegen Gasangriffe verwendete. 


War es ein Menſch, fo erſchien fein Ver⸗ 
halten unbegreiflich. Ein Menſch, der im 
Meere trieb, hätte die Ankunft eines rettenden 
Schiffes mit Freuden begrüßt und ſich 
geſputet, an Bord zu kommen. Dieſes ſeltſame 
Etwas aber trachtete vielmehr danach, 
ſich von dem Schiffe zu entfernen. An 
ſeiner Rettung war ihm offenbar gar nichts 
gelegen. 

Seit einer halben Stunde etwa ſetzte das 
amerikaniſche Segelſchiff, Ronkonkoma“ diefer 
ſonderbaren Erſcheinung nach, und während 
dieſer halben Stunde war ſie zweimal in aller 
Gemächlichkeit unter Waſſer verſchwunden 
und erſt nach einer geraumen Weile an einer 
anderen Stelle zum Vorſchein gekommen, 
ganz als wollte ſie durch dieſes Verfahren 
ſich den Blieken der Leute entziehen. Mit 
Armen und Beinen rudernd, ſchwamm es 
jetzt wieder an der Oberfläche und hob nur 
dann und wann den unförmigen Kopf über 
das Waſſer empor. Wenn es mit einer 
raſchen Wendung nach dem Schiffe hinſpähte, 
glaubten die Matroſen große, runde Glas- 
augen zu erkennen, wie ſie dergleichen noch 


ä 


ntaftfehe Geſchlehte 


VON WALTER HEICHEN & 
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‚Kapitel: 


Tiemente 
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bei keinem Menſchen oder Tier wahrge- 
nommen hatten. 

Das Rätſel reizte ſie. Der Kapitän war 
entſchloſſen, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Er befahl, das Rettungsboot auszu⸗ 
ſetzen. In wenigen Minuten lag es auf dem 
Waſſer, und ſechs Matroſen und ein Steuer- 
mann nahmen die Verfolgung auf. 

Jetzt war es nicht mehr ein Rettungswerk, 
das einem Menſchen in Seenot galt, jetzt 
war es eine Jagd auf ein unbekanntes Ge— 
ſchöpf, von dem die Welt noch nichts wußte, 
das hier vielleicht zum erſten Male, aus der 
unerforſchten Tiefe des Ozeans durch irgend⸗ 
einen Zufall emporgehoben, ſich den Blicken 
der Erdenkinder darſtellte. 

Mit wenigen kraftvollen Ruderſchlägen 
waren die Matroſen ihm nahe gekommen. 
Sie riefen ihm zu, ſie ſchickten ſich an, mit 
einem letzten Einſatz der Riemen an ſeine 
Seite zu fahren, da ging es vor ihren Augen 
unter Waſſer und war verſchwunden. Sie 
hielten inne und ſahen einander verblüfft an. 

„Den Teufel auch!“ rief einer der Leute un- 
willig aus. „Wenn es wieder zum Vorſchein 
kommt, gebe ich ihm eins auf den Schädel!“ 

„Was iſt es denn nun?“ fragte der Steuer— 
mann. „Hat einer es genau geſehen?“ 

„Ein Fiſch iſt es nicht, und eine Schildkröte 
ſicherlich auch nicht!“ 

„Willſt du damit etwa ſagen, es ſei ein 
Menſch? Wer kann denn ſolange unter 
Waſſer bleiben?“ 

Inzwiſchen ſpähten ſie nach allen Richtungen 
aus. In einiger Entfernung folgte ihnen das 
Segelſchiff, und auch dort hatten alle den 
Vorgang beobachtet und ſuchten die Stelle, 
an der dieſer abſonderliche Taucher wieder 
erſcheinen würde. 

Diesmal dauerte es ſo lange, daß die 
Matroſen im Rettungsboot die Ruhe verloren. 
Etwas wie abergläubiſche Furcht beſchlich 
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ſie. Einer von ihnen meinte ganz leiſe, man 
ſollte umkehren und dieſes rätſelhafte Ding 
ſich ſelbſt überlaſſen. Aber die Mehrzahl war 
noch immer beherzt genug, das Abenteuer 
fortzufegen; auch hatte ja der Kapitän ihnen 
befohlen, ihr möglichſtes zu tun. Es ging 
nicht an, die Sache nach 
einem einzigen kurzen Verſuch 
aufzugeben. 2 
„Da iſt es wieder!“ rief 
einer, und auch auf dem 
Schiffe hatten ſie es ſogleich 
entdeckt und wieſen mit aus⸗ 
geſtreckten Armen die Rich⸗ 
tung. Die Riemen ſetzten 
ein, das Boot flog 
der Stelle zu, wo 
das Ding aufge 
taucht war. ; 


Der Mann, der vorhin gedroht hatte, 
mit dem Ruder danach zu ſchlagen, hob 
das Blatt leiſe aus dem Waſſer, als wollte 


er ſein Vorhaben ausführen. Aber der 
Matroſe, der neben ihm ſaß, legte ihm die 
Hand auf den Arm. 

„Ich will es lebendig fangen“, ſagte er. 
„Haltet euch nur bereit, mir beizuſtehen!“ 

Er war ein Niefe von Geſtalt und durfte 
ſeiner Kraft einen ſolchen Kampf wohl zu— 
trauen. Als ſie nahe genug herangekommen 
waren, warf er ſich über Bord und ſchwamm 
auf das Ding zu. 

Alle warteten mit atemloſer Spannung. 
Sie ſahen deutlich, wie das Rätſelweſen ſich 
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gegen ihren Gefährten kehrte, ihn aus ſeinen 
Glotzaugen anſtarrte und dann mit einem 
Male wieder untertauchte. Der Matroſe 
griff danach, ſchrie laut auf, warf ſich herum 
und ſtrebte mit großen Stößen dem Boote zu. 
Als er den Bordrand ergriff und ſich hinein⸗ 
ſchwang, ſahen ſie, daß ſeine Hand blutete 


„Was iſt geſchehen?“ fragten ſie ihn. „Du 
biſt verwundet!“ 

„Ich weiß nicht!“ war die Antwort. „Das 
muß ein Teufelsding ſein. Als ich danach 
griff, habe ich mir die Hand aufgeſchlitzt. 
Macht, daß wir an Bord kommen, ſonſt 
verblute ich.“ 


Als ſie an Bord zurückkehrten, wußten ihre 


Gefährten bereits, daß die Verfolgung er— 
gebnislos geweſen war, denn alle Augen 
hatten den Hergang beobachtet. Sie um— 


drängten den Verletzten, während der Arzt 


die Wunde unterſuchte und verband. Es 
war ein tiefer Schnitt, der von einem meſſer⸗ 
artigen Gegenſtande herrühren mußte und 
das Fleiſch zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 
finger bis tief in die Maus hinein auf- 
geſchnitten hatte. Die Wunde war an ſich 
ganz ungefährlich, aber von dem Schrecken, 
der ihn ergriffen, konnte der Mann ſich noch 
immer nicht erholen. Er zitterte und zuckte mit 
den ſtarken Schultern, wie wenn ihn fröſtelte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Coco Nr. 2 


Großes Preisausſchreiben! 
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er Nachf. 


von Max Jungnickel- - 


Wir wohnen in einer kleinen Dachwohnung. 
Im Winteriſt ſie fürchterlich kalt. Die Oefen find 
ja eingefallen. Pilze ſind an den Wänden. And 
der Regen ſickert auch noch durch die Decke. So 
ganz ohne Freude iſt unſere Wohnung im Win- 
ter, geradeſo als ob's für uns kein Glück gäbe. 
Aber wie anders iſt die Dachwohnung im Som- 
mer. Die grünen Wellen der Bäume ſchlagen 
zart durchs Fenſter. Die Sonne! Die Sonne! 
Oh, wie haben wir uns nach der Sonne geſehnt! 
Die kleine Dachwohnung ſchaukelt auf lauter 
Sonne und möchte verſchweben in Himmel und 
Bläue, und ſelige Sterne. Oh, die Sterne! Sie 
kommen ganz zu uns herein. Hinter ihnen her, 
wie ein ſilberner Hirt, der dicke Mond. And die 
Sterne liegen auf den Büchern, liegen in der 
Stube herum wie Spielzeug. And die Glocken 
vom Turme! Ach, ſie liegen in der Stube herum 
wie ſingende Kugeln, die die Engel hineinge- 
worfen haben. And in den Nächten ſchlägt der 
Park ſein grünes, wiſperndes Gebetbuch auf. 

And geſtern nacht wachte ich auf. — Ein Vogel- 
lied! Ein richtiges Vogellied. Ich ſtellte mich 
groß im Bette auf und lauſchte und rief: 
„Vater! Mutter! — Hört doch! Ein Vogel!“ — 
Aber keiner hörte. — Ich lauſchte weiter. Der 
Vogel pfiff ſein Lied, fang, trillerte und jubilierte 


fein Lied. So ſeltſam klang's, als zupfte der 
Vogel lauter Silberfäden aus dem Mond her- 
aus und ſtreute fie nun klingend in die Stube. — 
And plötzlich kam's mir in den Sinn: das Lied iſt 


doch aber ganz nah. Das kann doch nicht vorm 


offenen Fenſter ſein. — Ich ſchleiche mich aus 
dem Bett, und da ſehe ich, wie der Vogel auf 


dem Bettpfoſten ſitzt und mir nach Leibeskräften 


etwas vorſingt. — Weiß Gott, es iſt keine Lüge! 
Es iſt wirklich wahr. Ich habe das nicht ge- 
träumt. And der Vogel ſang, als ob er den 
Himmel herunterſingen wollte. Er ſang Sterne, 
Mond, Engel, Gott und alle frommen Harfen 
in unfere Kammer hinein. Das war ſo ſchönl 


Plötzlich fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf: 


„Wenn das der Herr vom Wohnungsamte 
hörte, der uns eine richtige Wohnung beſchaf. 
fen ſoll. Wenn er das hören würde. Wir be- 
kämen in unſerm ganzenveben keine Wohnung.“ 
Er würde ſicherlich zu meinem Vater ſagen: 
„Sie wohnen ja viel ſchöner als der Herr dort 
drüben in der großen Villa. Bleiben Sie mal 
hübſch hier.“ And der Vogel ſang und ſang 
immer luſtiger. Ich tanzte vor Freude in 
meinem Bett herum. Mir war's, als ſtände 
der liebe Gott vor mir und pfiff die Melodie 
zu meinem Tanz aus einer Vogelkehle heraus. 
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Der kleine Jäger. 

Ich bin ein Jägersmann, 

Mein Röcklein ſteht mir luſtig an, 

Die Büchſe um den Hals — 

Ein Jäger aus Kurpfalz! 

N Piff paff! — Trara! 

Der Waldmann iſt mein Freund; Das Pfeifchen flott im Mund, 
Ob Regen rinnt, ob Sonne ſcheint, Die Bäckchen rot und kugelrund, 
Er iſt an meiner Seit'; So ziehn wir in den Wald — 
And das iſt meine Freud’! Hei — wenn das Jagdhorn ſchalltl 
Halli! — Hallo Jubu! — Traral (Palm) 
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In einer Zimmerecke unter dem Fenſterbrett hatte Frau 
Spinne ihr Netz geſponnen. Nun lauerte ſie, zurückgezogen 
in ihrem Neſt, auf ihr Opfer. > 

a FIN ö Ein Ohrwurm ſpazierte das ee entlang. Vor- 

r ſſichtig lugte er hinab in den tiefen Abgrund, der ſich 

von Mdrddrefe Preuß vor ihm eröffnete. Zu gerne wäre er auf den Boden 
7 Muck von des 1 Bie gc a eee zog er 

A 8 ſich auf das Brett zurück. Doch ſeine Neugierde war 

Walter Sieberk⸗Demäͤn! mächtig. Dort unten auf dem Boden war es gewißlich 


viel, viel ſchöner als auf dem langweiligen weißen 
Fenſterbrett. Der Ohrwurm neigte ſich und ſpähte hinab 
nach dem Lande ſeiner Sehnſucht. Da verlor er das 
Gleichgewicht. Er ſah ſich in Gedanken unten zerſchmettert 
liegen. Doch er fiel ins Weiche. Der Ohrwurm ſah 
ſich um. Wo war er nur? Er konnte weder vor- noch rück⸗ 
wärts. And welch Ungetüm kam da pfeilſchnell auf ihn zu? 

Die Spinne! O weh! Nun war es um den Ohrwurm 
geſchehen. Ohne daß ſein Wehren etwas nutzte, ſpann 
die Spinne ihn ein. Der Ohrwurm zappelte mit den 
Beinen und zerriß das Netz der Spinne. Doch Frau 
Spinne war flink. Flugs wickelte ſie ihren Faden um 
die Beine des Ohrwurms. Nun griff der arme Ge- 
fangene zu ſeiner letzten Waffe, den beiden Enden ſeiner 
Flügel. Der Ohrwurm hat Flügel. Das werden die 
wenigſten wiſſen. Aber nur in Fällen äußerſter Not 
benutzt er ſie. And die kleine Zange am Ende des Körpers 
dient ihm zum Oeffnen ſeiner Flügel. Nun ſchlug er 
mit den Enden um ſich und drohte das Werk der Spinne 
zu zerſtören. 

Frau Spinne lachte höhniſch. „Gib dir keine Mühe, 
Freund Ohrwurm! Du biſt mein Gefangener! And 
gut ſollſt du mir ſchmecken! Lange ſchon hab' ich keinen 
ſo fetten Biſſen gehabt!“ 

„Erbarmen!“ ſtöhnte der Gefangene. „Laß mich doch 
frei, liebe Spinne! Ich bin noch ſo jung, ſo jung! And 
das Leben iſt ſchön!“ 

„Eben weil du jung biſt, wirſt du mir gut munden!“ 
ſagte Frau Spinne und zog eilfertig ihre Fäden um den 
Ohrwurm. 

„Sol, ſagte fie befriedigt: „Nun biſt du gefeſſelt. Aus. 
reißen kannſt du nicht mehr. Ich will mich ein wenig 
ausruhen von meiner ſchweren Arbeit, dann will ich dich 
verzehren.“ 

Frau Spinne ſchnitt eine fürchterliche Grimaſſe, ſodaß 
dem armen Gefangenen aller Mut ſchwand. 

Die Spinne zog ſich einige Sekunden in ihr Neſt zurück. 
Dann kam ſie wieder zu ihrem Opfer. Sie ſog dem armen 
Ohrwurm bei lebendem Leibe den Saft aus. Aechzend 
und ſtöhnend, ohne ſich wehren zu können, mußte es ſich 
das Opfer gefallen laſſen. Langſam nahmen des Ohr. 
wurms Kräfte ab, langſam verlöſchte ſein Lebenslicht 
unter qualvollſten Schmerzen. 

Befriedigt, vollauf geſättigt kehrte Frau Spinne zurück in 
ihr Neſt. Vergnügt ſchmunzelnd meinte jte: „Das war aber 
einmal ein Leckerbiſſen! So etwas gibt es nicht jeden Tag.“ 
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Aufbewahren 
von Eiern. In 
2 Liter Waſſer 
löſt man eine Meſſerſpige übermanganſaures 
Kali auf, bis das Waſſer eine ſchöne tiefrote 
Farbe erhält und kein Körnchen mehr in der 
Miſchung zu fühlen iſt. In dieſe Löſung 
legt man die friſchen Eier ſo, daß ſie voll⸗ 
ſtändig von der Flüſſigkeit bedeckt ſind; es iſt 
aber ſehr wichtig, daß die aufzubewahrenden 
Eier ganz rein und frei von Schmutzflecken 
ſind, weil ſich von ſolchen Stellen aus die 
Fäulnis am ſchnellſten 
entwickelt. — Nach einer 
Stunde nimmt man die 
Eier wieder aus der 
Kalilöſung, trocknet ſie 
gut ab und wickelt ſie 
ſorgfältig in reines 
Papier. Man legt ſie 
entweder in einen Korb 
oder eine Kiſte und ſtellt 
ſie in einen trockenen 
froſtfreien Raum. Die 
ſo präparierten Eier 
halten ſich — ohne an 
ihrem Wohlgeſchmack 
etwas zu verlieren — 
ſechs bis ſieben Monate. 
Stockflecke aus Spitzen 
verſchwinden, wenn man 
ſie mit folgender Löſung 
anfeuchtet. Ein Löffel 
Salz und ein Löffel Sal⸗ 
miakpulver in Waſſer 
löſen. Nachträglich mit 
klarem Waſſer gut fpüs | 
len. Stockflecke aus 
Wäſcheſtücken entfernt 
man mit einer Miſchung 
von Kochſalzlöſung. 
Farbige ſeidene Strümpfe, Hand⸗ 
ſchuhe, Anterkleider und dergl. wäſcht 
man am beſten in lauwarmem Bohnenwaſſer, 
worauf man fie in mit etwas Eſſig ver- 
miſchtem Waſſer ſpült. Man trocknet ſie 
entweder durch freies Aufhängen an ſchattigen 
Orten oder zwiſchen Leinentüchern. Noch 
nicht ganz trocken, legt man ein glattes 
Stück Stoff darüber und bügelt leicht mit nur 
lauwarmem Eiſen. Wenn man dem letzten 
Spülwaſſer einenkleinen Zuſatz von Spiritus 
oder gelöſtem Alaun gibt, erſcheinen die 
Farben viel klarer. 


Praktiſche Winke. 


Wieviel Flüſſigkeit benötigt man zur 
Erzielung einer „glatten“ Soße? Die 
Bereitung einer richtigen Soße iſt eine „Kunſt“ 
für ſich, denn dieſe darf weder zu dick noch zu 
dünn ſein, ſondern muß die richtige Konſiſtenz 
haben. Namentlich bei den Soßen, die man 
aus Einbrennen bereitet (je nach Art der Soße, 
vom hellſten Gelb bis zum Kaffeebraun, doch 
nicht dunkler, da ſonſt die Soße einen brenzlichen 
Geſchmack annimmt) muß man das richtige 
„Maß“ halten. Dieſes beſteht aus 11/2 Eßlöffel 
Mehl (je nach der Qualität des Weizen- 
mehles). An Flüſſigkeit, 
gleichviel ob es ſich um 
Fleiſchbrühe, Waſſer, 
Milch, Bier uſw. han⸗ 
delt), benötigt man für 
3 Perſonen / Liter. 
Läßt man die mit der 
Flüſſigkeit vollkommen 
glatt verrührte Ein⸗ 
brenne oder Mehl: 
ſchwitze auf kleiner 
Flamme oder an der 
Seite des Herdes 25—30 
Minuten langſam aus- 
quellen, ſo erzielt man 
eine glatte, ſämige Soße, 
die man je nach Art 
und Wunſch nur noch 
mit den verſchiedenſten 
Zutaten und Würzen 
abzuſchmecken braucht, 
aum den Beifall der 
Hausfrau und ihrer 
„Tiſchgäſte“ zu finden. 

Schmutzige und ver⸗ 
gilbte Garten:, Bes 
randa⸗ und Balkon: 
möbel von Peddig⸗ 
rohr zu reinigen und 
zu bleichen. Die mit kräftigem heißen Seifen- 
Salmiakwaſſer gründlich gebürſteten Möbel 
werden mit reichlich klarem Waſſer nachgeſpült 
und überdeckt von großen Tüchern (Bettlaken, 
Tiſchtücher uſw.) noch naß dergeſtaltgeſchwefelt, 
daß man unter dieſer Hülle auf altem Blech- 
deckel Schwefelfäden oder Stücke anbrennt. 
Die ſich entwickelnden Schwefeldämpfe läßt 
man bis zu einer Stunde einwirken. Nach 
dieſer Behandlung werden die Möbel wunder- 
voll weiß im Ausſehen. Auf die x Weiſe kann 
man auch Korbſachen, Wafch-, Reiſe⸗, Hand- 
körbe und Möbel bleichen und wie neu geſtalten. 
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Beſuch im Himmel. 


„Lieber Petrus laß uns ein, 
Möchten gern im Himmel ſein, 
Haſt ſo viele Sternlein klein, 
Freuen uns an ihrem Schein!“ 


„Komm herein, klein Lieſelein, 
Spiel mit unſern Englein fein, 
Spielt zu zwei'n und ſpielt zu drei'n 
Rofenfranz und Ringelreih'n!“ 


Nummer 1 Der kleine Coco Seite 13 


Die Drei. 


Das iſt das Fräulein Pilzenſtein, Kommt da der Hans dem Walde nah 
And das der Vetter Schwammerlein, And ruft „Oho“ — und ſchreit „Oha“, 
And das, das iſt Herr Fliegenbein! „Ihr war't doch geſtern noch nicht da.. !?“ 
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Die Maskenkrabbe 


Die Krabben, deren es viele ver⸗ 
ſchiedene Arten gibt, gehören zu den 
Krebstieren und haben einen kurzen, 
gepanzerten Hinterleib ſowie kräftige 
Scheren, mit denen ſie ihre Opfer 
zerreißen. Mit 
ſeinenunter dem 


bei ihrer Mahlzeit. 


ſtachligen Rückenſchilde, wo ſie gut 
haften können und bald feſt anwachſen. 
Ruht nun die Krabbe, auf Beute 
lauernd, auf dem Meeresboden, ſo 
ſieht es aus, als wäre ſie gar nicht vor⸗ 
handen, ſon⸗ 
dern als ſtün⸗ 


Rückenſchilde 


de da nur ein 


ſitzenden Stiel⸗ 
augen ſieht 
ſolch ein Tier 
unter Waſſer 
ausgezeichnet 
und bemächtigt 
ſich hinterrücks 
harmloſer jun⸗ 
ger Fiſche, die 
feine Gefähr- 
lichkeit noch 
nicht kennen. 
Im Mittel⸗ 
meere leben ver⸗ 
ſchiedene Krab⸗ 
benarten, deren 
eine die Maskenkrabbe genannt wird. 
Dieſen Namen hat man ihr gegeben, weil 
fie es ausgezeichnet verſteht, ſich zu ver- 
kleiden, um deſto beſſer auf Raub aus⸗ 
gehen zu können. Die Maskenkrabbe 
löſt junge Tanggewächſe vom Meeres- 
boden los und befeſtigt dieſe auf ihrem 


Tanggewächs. 
Naht ſich aber 
ein Fiſchchen 
arglos dieſem 
Tanggewächs, 
ſo fährt die 
Maskenkrabbe 
pfeilſchnell aus 
ihrem Verſteck 
hervor und er⸗ 
greift das zap⸗ 
pelnde Fiſch⸗ 
chen, das ſich 
vergebens zu 
befreien ſucht. 
Dieſe Tange 
erreichen oft eine rieſige Größe im Ver⸗ 
hältnis zu ihrer Trägerin, die ſich ihrer 
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A — 


durch Abſtreifen von Zeit zu Zeit ent⸗ 


ledigen muß, ſo ſchwer wird ihr die 

Laſt. Sie ſiedelt dann wieder junge 

Pflanzen auf ihrem Mückenſchilde an. 
R. Hanſche. 
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Der „Coco -Kalender 1927“ 4 
enthält einen großen Malwettſtreit! 


2200 Mark Barpreiſe! 


Der Coco-Kalender koſtet 1 Mark und iſt in allen Läden, die „Rama butterfein“ verkaufen, erhältlich; 
wo nicht vorrätig, direkt zu beziehen vom Verlag „Der kleine Coco“, Goch (Rhld.) 


3 5 747 % Ie eee! 
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Im Lande Tohuwabohu machen alle 
Leute und Tiere und Dinge alles anders 
als bei uns, und zwar ſo verkehrt, daß wir 
herzlich lachen müſſen, wenn wir davon 
hören. Wiͤllſt du auch erfahren, wie es 
in dieſem merkwürdigen Lande zugeht? 
Willſt du deine Spielkameraden mit 
Nachrichten aus Tohuwabohu erfreuen? 
Ja? Dann mußt du folgendes tun: 
Zerſchneide Schreibpapier 
in lange, ſchmale 
Streifen. (Etwa 
15 bis 20 cm lang, 
2 bis 4 cm breit.) 
Knicke ſie dann in 
der Mitte der 

langen Seiten! 


Im Lande Tohuwaboßhu. 


Von Harald Wolf. 


Strichwort⸗RNätſel. 


Darauf ſchneideſt du die Streifen an 
der Knickſtelle durch und tuſt alle linken 
Hälften für ſich in einen Behälter 
(Schachtel, Briefumſchlag oder Mütze), 
ebenſo alle rechten Hälften. Jetzt kann 
das Spiel beginnen. Du ſagſt zu deinen 
Spielkameraden: „Paßt einmal auf, wie 
es im Lande Tohuwabohu zugeht!“ und 
nimmſt aus dem erſten Behälter einen 

beliebigen Zettel. Ein 
Mitſpieler greift 
einen Zettel aus 
dem anderen Be— 
hälter, und nun leſt 
ihr vor: 
Der Eſel — ſpielt 

Klavier. 


Nun ſchreibſt du 


Die Wurſt — 


die folgenden Sätze 


wird im Wagen 


darauf; links vom 


ſpazieren ges 


Knick das, was 


fahren. 


vordem Gedanken— 

ſtrich ſteht; rechts 
vom Knick den 
Reit des Satzes. 

Der Eſel — hat 

lange Ohren. 

Das Mädchen — ſpielt Klavier. 

Der kleine Coco — bringt mich oft 
zum Lachen. 

Die Zwiebel — wird geſchält und zer— 
ſchnitten. 

Die Ente — wird geſchlachtetund gegeſſen. 

Der Ball — rollt auf der Straße. 

Die Puppe — wird im Wagen ſpazieren 
gefahren. 

Der Luftballon — ſteigt in die Höhe. 

Die Wurſt — wird lange geräuchert. 

Der Knabe — ſchlägt Purzelbäume. 

Der Tiſch — hat vier Beine. 

Der Hund — beißt mich ins Bein. 

Der Anzug — wird ausgeklopft. 

Die Schule — hat zwei Blitzableiter. 


Der Anzug — 
ſchlägt Purzel— 
bäume. 

ER Der kleine Coco — 

E wird geſchlachtet 

und gegeſſen. 

Der Luftballon — hat vier Beine. 

Die Puppe beißt mich ins Bein. 
So geht es nun weiter, bis ihr euch 

ſatt gelacht habt. Die Zettel kannſt du 

aufheben, kannſt auch immer neue dazu— 
ſchreiben. Je mehr Zettel du haſt, deſto 
verdrehter wird alles, und du wirſt immer 
neue Merkwürdigkeiten aus dem Lande 
Tohuwabohu erfahren! 


Erklärung des Strichworträſels. 


Blatt wagerecht in Augenhöhe bringen; 
ein Auge zukneifen. Zu leſen iſt: Edel ſei 
der Menſch — Blatt rechts drehen: Hilf⸗ 
reich und gut. 


Paula Tietiens, Kiel. Du ſollſt uns herzlich 
willkommen fein. Wir erwarten gern in den nächſten 
Tagen eine Nachricht von dir. Viel Erfolg! 

Heinrich Röſer, Neukölln. Alſo liebſt auch du 
den geſunden Sport. Treibe es nur nicht zu arg. 
Wiſſe: „Abereifer — und das beſonders bei deinem 
Sport — ſchadet nur.“ Wir wünſchen dir aber vielen 
Erfolg und hoffen, das aus dir ein ſtrammer Junge wird. 

Kleiner angenieur ausSchleſtien. Ingenteur Karl 
Friedrich Jenz iſt Gründer der Weitfrma Jenz & Co. 
Er erbaute 1895 das erſte moderne Automobil. 
Beſten Gruß! 

Ruth Nieder- 
hauſen, Hannover: 
Linden. Beſten Dank 
fürdieſchönen Anſichts⸗ 
karten. Wir haben ſie 
als Andenken an dich 
in unſer Album ein- 


gereiht. 

Heinz Paſſarge, 
Querfurt. Wir 
konnten uns dein 


langes Stillſchweigen 
gar nicht erklären. Nun 
alſo biſt du wieder 
vollſtändig geſund und 
kannſt dich jetzt wieder 
mit deinen Freunden 
herumtummeln. Vielen 
Dank für die Ein⸗ 
ſendung des Spieles. 
Beſten Gruß. 

Lieſelotte Meyer, 
Fr. W. H. Ein Ex⸗ 
Übris (lat.) iſt ein 
künſtleriſch geſchmück⸗ 
tes Namensſchild, 
welches gen die Inneg⸗ 
ſeite des Vocderdeckels 
eines Vuches getlebt 
wird. 

Heinz Wolf, Agger⸗ 


etwa 35000 Einwohner. . : 4 
Deine andere Frage EEE 
beantworten wir durch 

den nächſten „Coco“. 

Friedel Eſchbach, Weſterode. Deinem Wunſche 
werden wir entsprechen. Mir haben dich in unſeren 
Kreis aufgenommen. Auch deine Freundin Erna 
kaun narüclich aufgenommen werden. Die geſandten 
Scherzfragen haben uns ſehr gut gefallen. Wenn 
wir nächſtens Platz in unſerer Zeitung haben, werden 
wir etwas davon veröffentlichen. Freundlichen Gruß. 

Martin Paſcher, Flensburg. So iſt es recht. 
Eigentlich müßte es allen Kindern ſo gehen wie 
deinem Freund. Wer kein Mitleid mit den Tieren 
hat, dem fihabet Strafe nichts. 


Für den Inhalt verantwortlich: P. Mengelberg, Goch (Rhld.) 
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deich. Akkra iſt die 

Hauptſtadt der brit. 2 
Kolonte Goldküſte 8 N Mn 
(Guineg) und zählt 8 " PB : 


Beim Einkauf von „Nama-Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Der kleine Coco“ oder „Fips“, die heitere Poſt. 


Feblende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


i Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an die Adreſſe: „Der kleine Coco“, Goch (Rhld.) 
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Otto Jürgens, Hachen⸗ 
burg, Der entſcheidende Sieg 
der Engländer über die franz.“ 
ſpaniſche Flotte war am Kap 
Trafalgar. Jawohl, auf 
Trafalgar befindet ſich auch 
ein ſehr hoher Leuchtturm. 

Willi Röſeler, Mayen. 
Die uns angezeigte Karte von 
den Baſalt⸗Steinbrüchen haben 
wir erhalten. Wir finden 
deine Erklärungen hierzu ſehr intereſſant. Für deine 
Aufmerkſamkeit vielen 
Dank. 

Hildegard Dorn, 
Neuenahr. Bitte teil 
uns doch deine Adreſſe 
mit, denn wir möchten 
dir auf den hübſchen 
Brief beſonders ant⸗ 
worten. Freundliche 
Grüße! 


Gertrud Bräger, 
Schneeberg. Dein 
Briefchen haben wir 


gen geleſen. Danach 
haft du es dir nicht 
entgehen laſſen, wo⸗ 
möglich alles zu ſehen, 
was ſich an jenem 
denkwürdigen Tage 
ereignete. Auf den 
ausführlichen Bericht 
ind wir jedenfalls 
ſehr geſpannt. 

Grete Süttenich, 
Neuwied a. Rhein. 
Selbſtverſtandlich Fit 
es uns angenehm, 
wenn ſich alle Kinder 
an den Löſungen der 
in unſeren Kinder- 
zeitungen erſcheinen⸗ 
den Preisaufgaben 
beteiligen und uns die 
Löſungen einſenden. 
Wir denken, du tuſt 
eifrig mit. Gruß! 

Rolf Binder in 
Leipzig. Die nord⸗ 
amerikaniſche Stadt Lunchburg (inſchbörg) liegt am 
Jamesfluß und hat 30000 Einwohner. Induſtrie, 
Nohlen, CHengruben und Tabatbandel. Deine 
Fragen beamworten wir gerne! 

Siegfried Steinweg, Gotha. Ein „Imker“ iſt 
ein Bienenzüchter. Alſo wenn du dir fpäter einmal 
eine Bienenzucht anlegſt, jo biſt du auch ein „Imker“. 
Freundlichen Gruß! 

Du irrſt dich! 


Willi Geyer, Mannheim. Die 


Martinswand iſt eine 507 m hohe ſenkrechte Fels- 
wand, zwiſchen Innsbruck und Zirl aufiteigend. 


mit rechtem Vergnü⸗ 


